PAGE  
2

Predigt zum 17. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 28. JULI 2019 
in in Frei​burg, St. Martin (1992)
„UNSER TÄGLICHES BROT GIB UNS HEUTE“

Im Evangelium gibt Christus, der Herr, seinen Jün​gern eine Lektion über das Beten. Er lehrt sie das Vaterunser und macht einige Ausführungen darüber, in welcher Haltung und mit welcher Erwartung sie beten sollen. Er erklärt ihnen, um was sie beten sollen und mit welcher Einstellung sie es tun sollen. Seine Jünger, das sind alle, die seinen Worten Glauben schenken. Sofern wir das tun, gehören auch wir zu ihnen. 
*
Um was wir beten sollen, was der Inhalt unseres Betens sein soll, das lehrt uns – ge​mäß den Worten Jesu – in idealer Weise das Vater​un​ser. Der Wortlaut des Vaterunsers ist hier anders, als wir es gewohnt sind. Hier - bei Lukas - haben wir das Vaterun​ser in einer Kurzfassung. Wir beten es heute in der län​geren Fassung, wie sie uns der Evangelist Matthäus überliefert hat. Hier, bei Lukas, hat es fünf Bitten, sonst hat es sieben Bitten. Bei Lukas fehlen die zweite und die siebente Bitte.
Das Vaterunser ist nicht nur ein Gebet, es ist auch eine Schule des Gebetes und zugleich ein Glaubensbekenntnis, eine Kurzform des christlichen Glaubens und ein Gebet, das die beinahe unzähligen christlichen Gemeinschaften eint, die aus der unseligen Reforma-tion hervorgegangen sind. Das Vaterunser vermittelt uns die Grundinhalte unseres Be-tens, und es zeigt uns die rechte Ord​nung des Betens. 
Unsere Bitten, so lehrt uns das Vaterun​ser zunächst, müssen Gottes Ehre und unser Heil zum Inhalt haben, an erster Stelle die Ehre Gottes, und an zweiter Stelle unser Heil. In  gewisser Weise können wir sagen, dass die Ehre Gottes das Heil ist für uns. Darum machen wir im Vaterunser zunächst das, was Gott betrifft, zum Anliegen unserer Gebete.
Wir beten, dass der Name Gottes geheiligt werde, dass die Menschen den Namen Gottes heiligen, dass sie Gott heilig halten, dass sie den Willen Gottes respektieren, wie er sich uns dartut in den Geboten, die er uns gegeben hat, und dass das Reich Gottes, das Chri-stus verkündet hat, zu uns komme, das ewige Friedensreich, das mehr ist als eine irdi-sche Größe. Die Voraussetzung dafür ist, dass alle Menschen Gott gehorchen und ihn anbeten. Mühen wir uns darum, dann können wir nicht unseren eigenen Willen suchen, unseren vor​dergründigen Vorteil, unser oberflächliches Wohlergehen, Erfolg im Geschäft und Anse​hen bei den Menschen. Dann wissen wir, dass der Wille Gottes, die Heiligung seines Namens und das Kommen seines Reiches, dass das wichtiger ist als al-les, dann wissen wir aber auch, dass uns Unheil trifft, wenn wir das nicht beachten. 
Um Gott geht es in der christlichen Religion, nicht um den Men​schen. Der Mensch im Mittelpunkt – das ist ein folgenschwerer Irrtum. Darin zeigt sich die moderne Gottlosig-keit mit dem Kult des Menschen, vorab mit dem Kult des eigenen Ich. Nur dann, wenn Gott bei uns im Mittelpunkt steht, und nicht der Mensch, dann kann eine bessere Welt entstehen. Wenn wir das beherzigen in unserem Leben, dann finden wir den inne​ren und den äußeren Frieden – aber auch nur dann. Dann können wir zuversichtlich dem Ziel ent-gegengehen, das Gott unserem Leben gegeben hat.
Viele Menschen leiden heute, weil ihnen der innere und der äußere Friede fehlt. Er fehlt ihnen deshalb, weil sie sich vom Zeitgeist betören lassen und dem Unglauben frönen, dem prakti​schen Unglauben oder dem praktischen und dem theore​tischen. In einer un-gläubigen Umgebung ist die Bekehrung nicht leicht. Und oft ist es die Anhänglichkeit an die Sünde, die uns den Verstand verdunkelt.

Wenn wir aber leiden, obwohl wir uns Gott zugewandt haben und dem Unglauben abschwören, dann wissen wir, dass wir mit Christus leiden und für die Erlösung der Menschen. Und dieses Wissen schenkt uns dann den Frieden. 
Die Lehre der ersten Hälfte des Vaterun​sers ist die, dass Gott immer im Mittelpunkt un-seres Betens und unseres Strebens stehen muss, nicht wir selber oder sonst etwas.
Die erste Hälfte des Vaterunsers erinnert uns an das Jesus-Wort: „Su​chet zuerst das Reich Gottes und seine Ge​rechtigkeit, und alles übrige wird euch hin​zugege-ben werden" (Mt 6, 33). In der zweiten Hälfte des Vaterunsers geht es um unsere Anlie-gen. 
In der Bitte um das tägliche Brot ist unse​re leibliche Not angesprochen, verweisen wir auf unsere leiblichen Nöte, bitten wir um die Hilfe Gottes in den alltäglichen Sorgen. Die vierte Bitte des Vaterunsers steht für das Gebet um die natürlichen Ga​ben. In den fol-genden drei Bitten um die Ver​gebung der Sün​den und um die Be​wahrung vor der Versu​chung und der Erlösung von dem Bösen ist die Not unserer Seele angespro​chen. Im einen Fall geht es um das irdische Wohl, in den ande​ren drei Fällen geht es um das ewi-ge Heil. 
Die Nöte des Leibes empfinden wir sehr oft drü​ckender als die Nöte der Seele. Aber wenn wir den Frieden der Seele gefun​den haben, dann können uns die irdischen Sorgen nicht mehr viel anhaben. Dann wissen wir, dass das Anliegen der Vergebung der Sün-den und der Bewahrung vor der Versu​chung und der Erlösung von dem Bösen wichtiger ist für unser Leben als das tägliche Brot und die Linderung der leibli​chen Nöte. Allzu wenig beachten wir, dass die leiblichen Nöte  vergänglich sind, dass sie in der Perspek-tive der Ewigkeit nur von kurzer Dauer sind.
Nicht nur Gott hat den Vorrang vor dem Menschen, auch die übernatürlichen Gaben, die Gott uns schenkt, haben den Vorrang, sie müssen den Vorrang haben vor den irdischen Gaben. Schon die Kirchenväter erinnern uns daran, dass  in der Bitte um das tägliche Brot auch die Bitte um die tägliche eucharistische Speise enthalten ist. Die tägliche eucharistische Speise ist das Ideal des Jüngers Christi. Heute wissen das oftmals auch die Priester nicht mehr.

Auch unser natürliches Wohlergehen darf, ja, muss Gegenstand unseres Betens sein, aber wir müssen wissen: Das Heil der Seele, das ewige Heil, ist wichtiger als das natürli​che Wohlergehen. 

All unsere irdischen Sorgen und Ängste gehören ins Gebet. Auch wenn sie nicht aus-drücklich im Va​terunser vor​kommen, sie gehören dazu, denn Gott ist zuständig für alle Bereiche der Wirk​lichkeit, und das Vatersein Gottes bliebe reine Theo​rie, wenn wir diese Sorgen aus unseren Ge​beten ausklammern würden. Wir dürfen, ja, sollen auch um Ge-sundheit beten, um Schutz auf der Reise, um Erfolg im Ge​schäft, um gutes Wetter, um das Wachstum der Früchte, um Anerkennung unserer Ar​beit: Aber diesen Anliegen ge-bührt eben der zweite Platz, nicht der erste. In der vierten Vaterunser-Bitte sind sie in je-dem Fall mitgemeint. 
Wichtiger als das tägliche Brot und das, was unsere irdischen Sorgen betrifft, ist die Be-wahrung vor der Versuchung, die Vergebung der Sünden und die Erlösung von dem Bö-sen. Bei dieser Erlösung geht es um den Bösen und um das Böse. Das größte Übel ist die Sünde. Alle Reichtümer dieser Welt verblassen, sie sind wertlos gegen​über der Ge-meinschaft mit Gott, der Gemeinschaft mit Gott in diesem Leben und in der Ewigkeit. Diese wird gestört oder gar zerstört durch die Sünde. Die Vergebung der Sünden und die Be​wahrung vor der Versuchung und die Erlösung von dem Bösen, darum geht es in erster Linie. Darum muss es, nächst dem Gebet um die Ehre Gottes in erster Linie gehen in unseren Gebeten. 
Wenn wir uns auf das Bittgebet besinnen, müssen wir auch das bedenken: Gott kann uns unsere Bitten nur er​fül​len, wenn wir alles tun, um die Sünde zu meiden und in der Sünde Ver​gebung zu fin​den, und wenn wir uns nicht leichtfertig in die Versuchung hin-einbegeben oder gar ande​re verantwor​tungslos hinein​führen und wenn wir mit dem Bö-sen nicht spielen, wie es heute allzu viele tun, auf allen Ebenen. 
Im 2. Teil des Evangeliums spricht der Herr über die Haltung, in der wir beten sol​len und über das, was wir erwarten können in unserem Beten. Ungestüm soll unser Beten sein, hartnäc​kig und zudringlich. Wir dürfen uns an Gott wenden wie an einen Menschen, mit dem wir vertraut sind, wie an einen Freund, wie an einen guten Bekannten. Daran erinnert uns wiederholt die Kirchenlehrerin Theresa von Avila († 1582). 

Vater dürfen wir Gott nennen. Das ist eine zentrale Aussage der Offenbarung Got-tes. Das bedeu​tet, dass wir mit kindlichem Ver​trauen vor Gott hintreten dürfen und – mü-s​sen, dass Gott uns nahe ist, dass er da ist für uns, dass er uns vertraut sein will, dass er für uns sorgt, wie nur ein guter Vater für seine Fa​milie sorgen kann. Wie Kinder vor einen guten Vater hintre​ten, so sollen wir vor Gott hintreten, in kind​lichem Vertrauen, aber auch in kindlicher Hochschätzung. Kommt die kindliche Hoch​schätzung nicht zum Gottvertrauen hinzu, so wird aus dem kind​lichen Vertrauen plumpe Vertraulichkeit. Da-vor müssen wir uns vorsehen. Gott ist nicht unser Kamerad oder gar unser Kumpel. Er ist unser Schöpfer und Herr. 
Und wenn wir ihm unsere Bitten vortragen, dürfen wir nicht den Mut sinken lassen, wenn er stumm erscheint. Viele hören nämlich auf, Gott zu bitten, wenn sie keinen Erfolg ha-ben, wenn sie keinen Erfolg zu haben meinen, wenn sie keinen Erfolg sehen. Wie oft ver-nehmen wir als Ergebnis religiöser Lebenserfahrung die Klage: Beten hat keinen Sinn.  Alles kommt doch, wie es kom​mt. Die Dinge nehmen ihren ehernen Ver​lauf. Und manch-mal wird dann noch hinzuge​fügt: Als ob Gott sich durch uns etwas sagen ließe, als ob wir Gott in seinem Tun beein​flussen könnten. Das können wir, in der Tat, wir können Gott in seinem Tun beeinflussen. Das sagt uns freilich nicht der eigene Verstand, son​dern das sagt uns der Glaube, wenn wir ihn nicht verloren haben. Das sagt uns der Glaube mit Recht, denn Gott selbst hat es uns ge​sagt in seiner Offenbarung.
Gott überhört kein Gebet, das weiß der Gläubige, aber er hört es und er erhört es, er er-hört es in dem Um​fang und in der Weise, wie es für uns am besten ist, im Hin​blick auf unser ewiges Heil. Das ist ja das Entscheidende für uns.
Es ist auch klar, es müsste auch klar sein: Gott ist weder ein Automat noch ein Skla​ve des Menschen. Er hört und er erhört unsere Bitten aus seiner tieferen Einsicht heraus, von seiner höhe​ren Warte her.
Das Bittgebet gehört zum Glauben. Wenn wir es nicht pflegen und nichts davon halten, dann ist unser Glaube schwach, wenn wir  ihn dann nicht gar schon verloren haben.
Im Bittgebet wird es offenbar, ob unser Glaube nur eine Theorie ist, oder ob er Gemein-schaft mit Gott ist, le​ben​dige Gemein​schaft, und durch das Bittgebet wird uns unser Glaube zum lebendi​gen Besitz. Gerade durch diese Gestalt des Gebetes erhält unser Gottesverhältnis Farbe und Pro​fil.
Gott erhört uns freilich nur dann, wenn wir uns bemühen, auf ihn zu hören, wenn wir sei-nen Willen erfüllen. Wir können nicht erwarten, dass Gott unser Gebet erhört, wenn wir uns nicht bemühen, seinen heiligen Wil​len zu erfüllen. 
Und auch das muss hinzukommen: Wir müssen mitwirken mit der Gnade. Was wir selber im Hin​blick auf die Erfüllung unserer Bitten tun können, das müssen wir auch wirklich tun. Nur dann tritt Gott für uns ein.
*
Das Bittgebet steht im Widerspruch zum Hochmut. Der Hochmütige bittet nicht. Er kann nicht bitten, weder die Menschen noch Gott. Der Hochmütige kommt aber auch nicht zum Glauben. Denn glauben kann nur der, der demütig ist: Der Glaubende unter​wirft sich Gott im Gehorsam des Glaubens. An der Bedeutung des Bittgebetes in unserem religi-ösen Leben kön​nen wir es ablesen, wie lebendig unser Glau​be ist. Die Ehre Gottes, dar-um geht es in erster Linie in der christlichen Religion. Aber die Ehre Gottes ist das Heil des Men​schen. Und das ewige Leben hat den Vorrang vor dem zeitli​chen. Amen. 
